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„Die neue Provinz des Führers" –

Der Reichsarbeitsdienst im Emsland (1935‑1938)

von Hubert Gerlich

Als am 26. Juni 1935 das „Reichsarbeitsdienstgesetz" verabschiedet wurde, gab es im Emsland bereits 19 „RAD‑Abteilungen", die ‑ nach Darstellung der Propagandastelle des RAD ‑ „in den Moorgebieten das größte Landeskultur‑ und Siedlungswerk des neuen Deutschland in Angriff genommen hatten". Angeworben wurden die „RAD‑Abteilungen" Ende 1934 / Anfang 1935 in Preußen, Sachsen, Bayern, Friesland und Westfalen. Anschließend verlegte man sie samt „Führerkorps" in die linksemsischen Moorgebiete, wo sie als „Landsmannschaften" ihre Arbeitsdienstlager bezogen. Die Aufgabe der als „Vorkommando" bezeichneten Abteilungen von insgesamt rund 4.000 „Arbeitsmännern" lautete: die eigenen Lager „trocken legen" und Unterkünfte für die „Kameraden" des ersten Pflichtjahrgangs (Geburtsjahrgang​1915) vorbereiten. Die „Neuen" sollten am 1. Oktober 1935 die erbauten Quartiere beziehen.

Foto: Reichsarbeitsdienst Emsland 1936. „Ankunft der Neuen " am 1. Oktober im Lager 9/194 Baarwu"1 Kreis Lingen. Aus dem Erinnerungsalbum von Johannes Rerbers, Vinnen

Foto: Reichsarbeitsdienst Emsland 1937. Mannschaftsfoto der Abteilung 3/314 Nordhorn. Aus einem Erinnerungsalbum. Autor unbekannt. Erste Reihe sitzend, S. v. links: Lagerführer „Oberstfeldmeister" Kurt Schäfenacker

Die „RAD‑Lager" bestanden aus einfachen Holzbaracken und wurden inklusive Führerkorps, Koch und Handwerker entweder als „Einheitsabteilung" mit 156 beziehungsweise als „Vollabteilung" mit 216 Mann belegt. Zu jedem Lager gehörten Mannschaftsbaracken mit je vier Gruppenräumen, eine Wirtschaftsraumbaracke und eine Verwaltungs‑ und Führerbaracke, ferner ein Fahrradschuppen und eine Latrine. Alle Lagertrakte waren normiert, d. h. sie hatten die gleiche Außenform und dieselben Maße, was den Vorteil hatte, dass sie relativ preiswert waren und bei Bedarf schnell auf‑ und abgebaut werden konnten. Die Anordnung der Baracken war ebenfalls normiert, und zwar ähnlich wie in Kasernen im Rechteck oder quadratisch um einen großen Appellplatz herum. Alfred Kühn aus Pulsnitz/Sachsen, der von Oktober 1935 bis April 1936 sein Pflichthalbjahr in Datum ableistete, beschrieb seine Unterkunft dergestalt: „Das Lager stand im Brachland, es hatte weder elektrisches Licht, noch Wasser. Licht ersetzten die sogenannten Hindenburgkerzen und das Wasser für die Küche und zum Waschen schöpften wir aus einem vom Vorkommando gegrabenen Wasserloch. Das Wasser war braun gefärbt, reines Moorwasser. Die Stuben, mit zehn Mann belegt, waren spartanisch ausgestattet. Außer den Spinden waren zwei Holztische und vier Bänke sowie ein Blechofen (Berliner Art) als Inventar. Die Baracken waren aus einfachen Holzwänden zusammengesetzt, hatten einfache Fenster. Die Stuben kühlten schnell aus. Das Heizmaterial war rationiert

Foto: Reichsarbeitsdienst Emsland 1934. Aufbau des Lagers 5/194 Messingen, Kreis Lingen. Aus den Erinnerungsfotos von Emil Petersen. Foto entwickelt von A. Lietmeyer Freren

und knapp bemessen. Es reichte nicht aus, um die Stuben auszuwärmen."3 Auf die widrigen Verhältnisse der Anfangszeit weist auch die Beschriftung eines Fotos hin auf dem der „Truppführer" des Arbeitslagers Messingen, Emil Petersen, festhielt: „Beim Aufbau und der Planung des Lagers wurden unverzeihliche Fehler gemacht. Es handelte sich um ein völlig ungeeignetes Gelände. Wir versanken bei den Aufbauarbeiten buchstäblich im Schlamm."4

Der „Arbeitsgau XIX ‑ Niedersachsen West", zu dem auch das Emsland gehörte, wurde von der „Gaubefehlsstelle" in Oldenburg verwaltet. „Arbeitsgauführer" war Fritz zur Loye. Dieser hatte auf Anweisung der „Reichsleitung" im gesamten Weser-Ems‑Gebiet sogenannte „Stabs‑ und Gruppenstäbe" eingerichtet, die als „Melde- und Planungsstellen" für die Arbeitseinsätze und für die Musterung der arbeitsdienstpflichtigen, ortsansässigen Jugend zuständig waren. Man muss an der Stelle hervorheben, dass es Absicht der RAD‑Führung war, den Jugendlichen einen „Arbeitseinsatzort" zuzuweisen, der möglichst weit von ihrem eigenen Wohnort entfernt lag. Begründet wurde die Regelung mit der Absicht, man wolle im Rahmen des Arbeitsdienstes den jungen Männern die Möglichkeit bieten, „die Schönheit deutschen Heimat" kennen zu lernen. In Wirklichkeit war diese „Landverschickung“ (hier ist nicht die Landverschickung der schulpflichtigen Kinder während des Krieges gemeint) eine Maßnahme, um die jungen Männer dem Einflussbereich der Erziehung der Eltern und der Kirche zu entziehen. Während der Kasernierung in den Arbeitslagern sollten sie stattdessen mit der nationalsozialistischen Ideologie indoktriniert und vom „Ich‑Denken" zum „Wir‑Gefühl" umerzogen werden. Von den Führungsstellen des RAD wurde diese Erziehung als „Formung des neuen Menschen zum Aufbau des Dritten Reiches" bezeichnet.5

Für die „Formung des neuen Menschen" waren zahlreiche „alte Kameraden" verantwortlich, denen man die Führung der Arbeitsdienstlager anvertraute. Nachdem die „ehemaligen Frontkämpfer des Ersten Weltkrieges" in den Reichs‑, Bezirks‑ und Truppführerschulen eine RAD‑Schulung abgeleistet hatten, schworen sie „dem Führer des Deutschen Reiches und Volkes, Adolf Hitler, unverbrüchliche Treue und unbedingten Gehorsam". 6

Die Gauleitung in Oldenburg und die Gruppenstäbe in Meppen und Lingen waren nicht die einzigen Stellen, die den Einsatz der „Arbeitsmänner" im Einsland überwachten, sondern es war der „Staatssekretär und Reichsarbeitsführer" Konstantin Hierl (1875‑1955) persönlich, der die „Emslandkultivierung" mit besonderer Aufmerksamkeit verfolgte. Auf dem Reichsparteitag in Nürnberg im September 1934 verkündete der ehemalige Frontkämpfer und Oberst a. D. vor Hitler und den 52 000 aufmarschierten freiwilligen „Arbeitsmännern": „Das nächste große Ziel, auf das sich unsere Augen richten, ist das Emsland, insonderheit das Burtanger Moor. Seit ich hier auf einem Grenzhügel an der deutsch‑holländischen Grenze gestanden bin und jenseits der holländischen Grenze eine fruchtbare blühende Landschaft, auf deutscher Seite mit dem Grenzstrich beginnend eine Wüste gesehen habe, habe ich den Entschluss gefasst, nimmer zu ruhen, bis dieser kulturelle Schandfleck ausgelöscht ist."7 Nach dieser Ankündigung wurde die „Emslandkultivierung" nicht nur zum größten Einsatzgebiet des RAD, sondern auch zum Prestigeobjekt des „Reichsarbeitsführers", zumindest bis Ende des Jahres 1937.

Seine erste „Arbeitsreise" in das Emsland unternahm Hierl vom 21. bis 23. Februar 1935. Seitdem inspizierte er mindestens zwei Mal im Jahr das „Großeinsatzgebiet", und im Vorfeld seiner dritten Visite im März 1936 kündigte das „Lingener Kreisblatt" den „Reichsarbeitsführer" als einen „nun schon bekannten und sehr gern gesehenen Gast" an.8 Begleitet wurde Hierl bei seinen „Arbeitsbesuchen" stets von einem Führungsstab aus Berlin und von der Gauleitung aus Oldenburg, die den Gruppen‑ und Abteilungsführern auftrug, aus Anlass des „hohen Besuchs" Besichtigungsfahrten zu den entlegenen RAD‑Lagern zu arrangieren und feierliche Übergaben beendeter Straßenabschnitte vorzubereiten. Den krönenden Abschluss solcher Visiten bildeten inszenierte Aufmärsche der „Arbeitsmänner", die bei Fackelschein den Gästen einen letzten musikalischen Zapfenstreich (das Deutschland‑ und

Foto: Reichsarbeitsdienst Emsland 1935/36 Reichsarbeitsführer Konstantin Hierl (schreitend) beim Verlassen des Bahnhofhotels „Nave" (heute„ Parkhotel') in Liegen. Die Wagentür öffnet ihm Fritz zur Loye, Gauführer des Arbeitsgaues XIX‑Niedersachsen‑ West

das Horst‑Wessel‑Lied} darbrachten. Über die Reisen des „Reichsarbeitsführers“ berichtete ausführlich die lokale Presse, und sie warb mit begeisternden Worten für den RAD und die Arbeitsdienstpflicht.9 Zu Hierls weiteren ständigen Begleiter gehörten noch die sogenannten „Bildberichterstatter", die zu Propagandazwecken Fotodokumentationen und Filmbeiträge vom Aufbau der Lager erstellten und den „aufopferungsvollen Einsatz" der „Arbeitsmänner" ins Bild bannten.10

Nach Vorgaben der RAD‑Planungsabteilung in Oldenburg aus dem Jahre 1935 sollten „in den kommenden vier Jahren in den linksemsischen Mooren durch Kuhlen, Dränen und Planieren 95 km Straßen und 100 km Wirtschaftswege, 180 km Vorfluter (Schloote) und 390 km Parzelliengräben" fertig gestellt werden. Ferner strebte man an, „ 20 000 ha Land zu siedlungs‑ und landwirtschaftlichen Zwecken“ vorbereiten zu wollen.11  Nach Hierls überheblicher Einschätzung sollten „in den nächsten 8‑10 Jahren" sogar „100 000 ha Moor‑ und Heidegebiet in blühende Landschaften" verwandelt werden und „10 000 Kleinbauern, Handwerkern, Kaufleuten und Kleinsiedlern neue Heimat geben".12 Den übertriebenen Optimismus des „Reichsarbeitsführers" teilte auch der „Gauarbeitsführer" aus Oldenburg. In seinem Beitrag, den er für das „Bildberichtbuch des RAD" verfasste, schrieb er unter der 

Foto: Reichsarbeitsdienst Einsland 1936. Zapfenstreich bei Fackellicht vor dem historischen Rathaus auf dem „Adolf‑Hitler‑Platz" in Lingen am 26. Juni. In der unteren Reihe 2. v. rechts: Reichsarbeitsführer Konstantin Hierl

Überschrift „Emsland, vergessenes Land": „Blühende Dörfer werden späteren Geschlechtern zeugen von der Einsatzbereitschaft und dem Aufbauwillen unserer Jugend in Deutschlands größten Zeiten. Emsland ‑ Zukunftsland".13 Die Zukunftsvision des Einslandes stellte Fritz zur Loye noch bildhafter dar, als er zwei Jahre später im zweiten Auflageband des „Bildberichtbuchs" prophezeite: „Und wenn nach Beendigung der ganzen Kultivierungsarbeiten, nach etwa einem Jahrzehnt, der Reichsarbeitsdienst seine schönen Baracken abbricht, werden an den Standorten größere Bauernhöfe entstehen. Auf den bisherigen Sport‑ und Lagerplätzen werden Gemüse und Gartenfrüchte wachsen, auf den Rasenanlagen und unter den Baumpflanzungen werden gesunde, blondköpfige Bauernkinder spielen."14

Will man dem Wortlaut des „Reichsarbeitsdienstgesetzes" und den Darstellungen der Propagandastellen Glauben schenken, so war der RAD „Ehrendienst am deutschen Volke".15 Durch ihn sollte „die Jugend im Geiste des Nationalsozialismus zur Volksgemeinschaft und zur wahren Arbeitsauffassung, vor allem zur gebührenden Achtung der Handarbeit" erwogen werden. Darüber hinaus sollte der Einsatz der „Arbeitsmänner" dem „deutschen Volke neue Siedlungsräume geben" und dem „Deutschen Reich die Brot‑ und Nährfreiheit garantieren".16

In Wirklichkeit diente der RAD den Nationalsozialisten aber hauptsächlich als Erziehungsmaßnahme, um den jungen Männern frühzeitig die „soldatischen Tugenden" zu verinnerlichen. Zu den „soldatischen Tugenden" gehörten „bedingungsloser Gehorsam, Kampf‑ und Opferbereitschaft, Manneszucht und Kameradschaft“.17 Aufgrund dieser Ziele war die Organisation nichts anderes, als die Vorstufe für die nächste Einrichtung im nationalsozialistischen Staate, die Wehrmacht. Das „“Wehrgesetz" vom 21. Mai 135, mit dem nach siebzehn Jahren Wehrpflichtfreiheit der allgemeine Wehrdienst in Deutschland wieder eingeführt wurde, schrieb vor, dass „die Erfüllung der Arbeitsdienstpflicht eine Voraussetzung für den aktiven Wehrdienst" sei.18 Mit den beiden Gesetzen hatten die Nationalsozialisten also die entsprechenden Voraussetzungen geschaffen, um die Jugend ihren Vorstellungen entsprechend „formen" zu können. Während der zweieinhalb Jahre Dienstzeit konnten sie die „Arbeiter und Soldaten" hinlänglich auf ihre Kriegsziele vorbereiten, ausbilden und einschwören.

Diese Absicht hatte schon 1924 ein nicht näher bekannter Verfasser eines Artikels richtig erkannt, als er im Wochenblatt „Die Metallarbeiterjugend" über die Protagonisten und den Sinn der Arbeitsdienstpflicht schrieb: „Sie wünschen die Jugend unter ihre Fuchtel zu bekommen, um ihr das Hirn zu verkeilen, das Selbstbewusstsein auszutreiben. Eine so entmannte Jugend lässt sich leicht als Hilfstruppe der Soldateska verwenden. Aber, mit der unter Arbeitszwang gestellten Jugend wird noch Gefährlicheres beabsichtigt: Ihr soll inzwischen, bis dem Militarismus wieder bessere Zeiten blühen, Kadavergehorsam beigebracht, der Kriegsgeist entfacht, kurz zum Militärdienst vorbereitet werden für die große Stunde, auf die unsere Heereslieferanten, Granatenflicker und die anderen Kriegsgewinnler mit den stellungslosen Offizieren inbrünstig warten."19  Am 1. September 1939 war es so weit.20

Der Tagesablauf der „Arbeitsmänner` war nach einem straffen Dienstplan organisiert. Je nach Jahreszeit begann man um 5.00 beziehungsweise 6.00 Uhr mit einem Morgenappell, bei dem eine Losung ausgegeben wurde, die dazu beitragen sollte, den Arbeitsdienstleistenden das Gefühl einer verschworenen Gemeinschaft zu geben: „Wer die Losung kennt, gehört zu uns und zu unserer Gemeinschaft. Wer die Losung nicht hört oder nicht hören will, gehört zu den Fremden, den Feinden." Zu den weiteren Bestandteilen der Lagererziehung gehörten: „Ordnungsübungen“, „körperliche Ertüchtigung und Manneszucht", Unterricht in „Rassen‑ und Erbgesundheitslehre", in der Volkskunde, der Heimat‑ und Erdkunde und in der „weltanschaulichen Schulung". Dazu wurde von der „Reichsleitung des Arbeitsdienstes eine komplette Lehrbuchreihe herausgegeben, in der nicht nur Anleitungen für die „Leibeserziehung" und die „Ordnungsübungen" zu finden waren, sondern auch Bücher, die Titel trugen wie etwa: „Rassenhygienische Fibel ‑ der deutschen Jugend zuliebe geschrieben", „Bausteine zum Dritten Reich ‑ Lehr‑ und Lesebuch des Deutschen Arbeitsdienstes" und „Adolf Hitlers Reden".22

Den militärischen Charakter der Organisation unterstrich die Dienstuniform. Bereits 1934 führten die Nationalsozialisten für den Arbeitsdienst eine Rang‑ und Uniformordnung ein, die sehr stark am Vorbild der Wehrmacht orientiert war. Die sogenannten „Ordnungsübungen", die aus dem Exerzieren bestanden, wurden zwar mit dem Spaten ausgeführt, doch ab 1937 bildete man die „Arbeitsmänner" verstärkt im Umgang mit dem Gewehr aus. Der Spaten, der das Erkennungsmerkmal der Organisation war, diente im RAD nicht nur als Arbeitsgerät, sondern zugleich als Ersatz für die Waffe. Das belegen die Texte der Lieder, die von den Jugendlichen bei der Arbeit und bei den Aufmärschen gesungen wurden: „Und wenn ein neuer Morgen den Freiheitskampf gebracht, und über Not und Sorgen das deutsche Volk erwacht, dann lassen wir vom Spaten und greifen zum Gewehr, und stehen als Frontsoldaten im deutschen Freiheitsheer."23  In gleicher Weise lauteten die Kampfparolen und Phrasen, die man gebetsmühlenhaft in den Schriften wiederholte: „Unsere Spaten sind die Waffen im Frieden", „Jeder Spatenstich ein Gebet für Deutschland" und „Der Spaten in des Mannes Hand ist eine starke Waffe". Bezeichnend für die kriegerischen und revisionistischen Absichten der Nationalsozialisten war auch die Einteilung der 

Foto: Reichsarbeitsdienst Emsland 1937. Ordnungsübungen eines Trupps der Abteilung 3/198 (später 4/317) Voltlage‑Höckel, Kreis Osnabrück. Hier beim Üben des sogenannten „Ehrungsgriff". Aus dem Erinnerungsalbum von Franz Josef Sellmeyer

Foto: Reichsarbeitsdienst Einsland 1937. Schießübungen im Lager 31198 (später 4/31 T) Voltlage Höckel, Kreis Osnabrück. Aus dem Erinnerungsalbum von Franz Josef Sellmeyer

RAD‑Gaue. Als man 1935 erstmalig 30 Arbeitsgaue schuf, wurden die Nummern II und III vorsorglich für die Gaue „Danzig‑Westpreußen" und „Wartheland‑West" reserviert. Nach der Besetzung Polens gliederte man sie dann unter dieser Nummerierung in die auf mittlerweile 38 Arbeitsgaue angewachsene Organisation ein.

Die ideologische Indoktrination der Jugendlichen war nicht das einzige Ziel, das die Nationalsozialisten mit dem Arbeitsdienstgesetz zu erreichen suchten. Der RAD sollte vielmehr auch eine praktische Anweisung der Männer in die Aufgaben der nahen Zukunft sein. An sechs Tagen in der Woche mussten sie, mit Spaten, Hacke und Schaufel ausgerüstet, in unwirtliche Gebiete ausrücken und dort Gräben und Kanäle ausheben, Schienen verlegen und Wege ebnen.

Die Nationalsozialisten stellten die Einsätze als „Siedlungs‑ und Kolonisationsarbeit" dar. Unerwähnt gelassen hatten sie jedoch dabei, dass diese Tätigkeiten auch zu den Grundaufgaben der Soldaten im Krieg gehörten. Es war für sie wichtig, dass „die Jugend, und vor allem die städtische Jugend, im RAD den Sonnenschein, Regen, Schnee und Sturm im Wechsel der Tage" erlebe, dadurch „stark, naturverbunden und abgehärtet" werde und sich nach der Ausbildung „im Gelände aufs beste bewegen" könne?24  Diese paramilitärische Erziehung erhielten im nationalsozialistischen Deutschland alle jungen Männer zwischen dem 18. und 25. Lebensjahr, und

Foto Reichsarbeitsdienst Emsland 1937.Arbeitseinsatz der Abteilung 3/198 (später 41317) Voltlage Höckel, Kreis Osnabrück. Aus dem Erinnerungsalbum von Franz Josef Sellmeyer

ab dem 1. Oktober 1935 wurden pro Halbjahr 300 000 Mann zum RAD eingezogen. Für ihren „Pionierdienst" erhielten die „Arbeitsmänner" freie Unterkunft, Kleidung und Ernährung und ein tägliches Taschengeld von 25 Pfennig. Davon wurden aber nur 20 Pfennig ausgezahlt, fünf Pfennig mussten für die „Winterhilfe" gespendet werden.

Der volkswirtschaftliche Gewinn, den man mit Hilfe des RAD erzielt hatte und den die Nationalsozialisten in ihrer Propaganda immer wieder so gern hervorhoben, stellt sich bei näherer Betrachtung als sehr gering heraus. Nach über einem Jahr „Emslandkultivierung" gab der Leiter der Planungsabteilung in Oldenburg, „Arbeitsführer" Treiber, in seinem Rechenschaftsbericht bekannt, dass von den vorgegebenen 95 km Straße „I9 km in Sandung und Besteinung" fertig waren, und von den 100 km Wirtschaftswegen „rund 34 km fertig gestellt worden sind". Des Weiteren teilte er mit, dass von den anvisierten 180 km Vorflutern „14 km fertig sind" und von den 390 km Entwässerungsgräben „120 km gekuhlt worden sind". Von den angestrebten 20 000 ha Land, das der landwirtschaftlichen Nutzung und Besiedlung übergeben werden sollte, waren bis Juni 1936 „670 ha einplaniert" gewesen.25

Die tatsächliche Arbeitsleistung des RAD veranschaulicht recht eindrucksvoll der Rechenschaftsbericht des Kulturbauamtes Meppen, der im Frühjahr 1937 dem

Regierungspräsidenten in Osnabrück zugeschickt wurde. Darin ging die Behörde davon aus, dass „bis Ende des Jahres 1937 im ganzen Einsland eine Fläche von 3150 ha vollständig kultiviert und für die Besiedlung freigegeben werden" könne.26  Aus den detaillierten Angaben des Kulturbauamtes erfährt man zugleich, dass ein Drittel dieser Fläche von den „Arbeitsmännern" geschaffen wurde. Der Rest die Arbeitsleistung der „Moorsoldaten", die man in sieben „Emsland‑Lagern“ (Stand von 1937) gefangen hielt.

Seit August 1933 wurden im Emsland Straflager für politische Gefangene und Justizhäftlinge errichtet. Auch diese Lager bestanden aus normierten Holzbaracken. Im Unterschied zu den RAD‑Lagern wurden sie in der Regel für eine Kapazität bis zu 2 000 Mann geschaffen. Sie waren von Stacheldraht umzäunt und anfangs von SS‑Wacheinheiten scharf bewacht. Die Insassen mussten an allen Wochentagen mit dem Spaten ins Moor ziehen und mit harter körperlicher Arbeit ihre Strafe büßen. Sie hatten einfache Sträflingsbekleidung, erhielten schlechte und unzureichende Ernährung und ein tägliches Taschengeld von 18 Pfennig, von dem zwölf Pfennig ausgezahlt wurden. Sechs Pfennig führte man an die Versorgungskasse ab.

Das bekannteste „Emsland‑Lager" war das Konzentrationslager in Esterwegen. Hier hatten die Nationalsozialisten unmittelbar nach der Machtübernahme viele Politiker und Intellektuelle der Weimarer Republik inhaftiert. Zu den bekanntesten Opfern, die hier durch Arbeit „umerzogen" werden sollten, gehörten die sozialdemokratischen Politiker Julius Leber (1891‑195), Theodor Haubach (1896—1945) und der Friedensnobelpreisträger von 1935, Carl von Ossietzky (1889‑1938).27 Nicht wenige von ihnen starben an den Folgen der unmenschlichen Haft‑ und Arbeitsbedingungen.

Obwohl Hierl einige Male gegen die „Einsland‑Lager" protestierte und schon 1934 auf dem Reichsparteitag öffentlich monierte: „Dieses Kulturwerk darf aber nicht Sträflingsarbeit sein. Nicht Zuchthäusler sollen dem deutschen Volke hier eine Provinz erobern, das ist Ehrensache des Nationalsozialistischen Arbeitsdienstes, und in Ehrensachen sind wir unnachgiebig"28, wuchs die Zahl der „Moorsoldaten“ bis zur Jahreswende 1936/37 auf 11000 Mann an und die Justizbehörden boten den Kulturbauämtern die Sträflinge für ihre geplanten Arbeitseinsätze kostenlos an.29

Die niedrige Arbeitsleistung der RAD‑Abteilungen beklagten derweil auch die örtlichen Behörden, die sich vor allem über die ungenügenden Fachkenntnisse der Abteilungsleiter und deren Unzuverlässigkeit beschwerten. Ihrer Einschätzung nach wendeten sich die Lagerführer „lieber den Exerzierübungen zu, als darauf zu achten, die Arbeitsfristen einzuhalten".30 Persönliche „Animositäten" und ein autonomes Machtgehabe mancher Lagerführer lösten auch Konflikte mit der ortsansässigen Bevölkerung aus oder führten zu Reibungen mit den kommunalen Amtsträgern. 1935 ereignete sich im Dalumer „Dorfkrug" ein tragischer Zwischenfall, bei dem infolge einer Auseinandersetzung zwischen „,Arbeitstruppführern" und Jugendlichen „ein Truppführer einen Jugendlichen mit seinem ,Ehrendolch` tödlich verletzte".31 Alle „Arbeitsmänner" erhielten daraufhin Gaststättenverbot.

Das andere Beispiel ist der Brief des Abteilungsführers des Lagers Haselünne, des „Oberfeldmeisters" Niehaus, der an Bürgermeister Stolte schrieb: „Ihre fernmündliche Unterhaltung mit mir am 27.4.1936 gibt mir Veranlassung, darauf hinzuweisen, daß der Ton, in dem Sie mit mir verkehrten, keinesfalls am Platze war. Falls Sie in Zukunft nicht gewillt sind, in anderem Ton mit mir zu verhandeln, bin ich gezwungen, jede mündliche oder fernmündliche Unterredung mit Ihnen abzulehnen und nur noch auf schriftlichem Wege mit Ihnen zu verkehren."32 Bemerkenswert war die Antwort des Bürgermeisters, der den Abteilungsführer in drei Worten wissen ließ, dass ihm „Schriftlicher Verkehr genügt“.33

Die Eindrücke und Erinnerungen, die die jungen Männer während ihrer Dienstzeit gesammelt hatten, waren keinesfalls nur positiv, auch wenn man das gern der Bevölkerung in den Bildberichtbüchern, Propagandaschriften und Filmdokumentationen zu suggerieren suchte. Die unterschiedliche Wahrnehmung der Arbeitsdienstzeit war häufig auf den Zeitraum der Rekrutierung zurückzuführen. Weil der Einzug zum RAD jeweils am 1. April und am 1. Oktober des Jahres erfolgte, diente ein Teil der Arbeitsdienstpflichtigen von Frühjahr bis Herbst und der andere von Herbst bis Frühling. Man kann sich gut vorstellen, dass bei dieser Regelung die Witterung einen wesentlichen Anteil zur Beurteilung beitrug.

Darüber hinaus waren die Eindrücke auch vom Verhalten der Lagerführung abhängig, die sich nicht immer von den vorgegebenen Prinzipien „Vorbild, Erzieher und Kamerad" leiten lieb, sondern zuweilen genau das Gegenteil verkörperte: „Bis auf wenige Truppführer führte die Lagerführung ihr eigenes Lagerleben, wobei der Alkohol eine dominierende Rolle spielte. Einige Befehle des Oberfeldmeisters fanden wir sinnlos und als Schikane. Jeden Abend um 22 Uhr ‑ außer Sonntags ‑ mußten wir bei Wind und Wetter in der Mitte des Lagerplatzes antreten und das Lied singen: ,Kein schöner Land in dieser Zeit, als wie das unsere weit und breit.` Wir waren gezwungen, bis 22 Uhr aufzubleiben, mußten, um den moorigen Lagerplatz zu betreten, uns die Stiefel und eine warme Kleidung anziehen. Der Lagerplatz war zumindest in den ersten Wochen stockdunkel, später nur spärlich beleuchtet. Ständig fegte ein eisiger Wind, oft mit Regen und Schnee vermischt über den Platz. Als schemenhafte Gestalten traten wir singend aus den Stubentüren und begannen die Mitte des Platzes zu erreichen. Es war kein Gesang, nur ein Jaulen, um unseren Frust los zu werden."34

Foto: Reichsarbeitsdienst Emsland 1937. Besichtigungsfahrt mit der Feldbahn in der Nähe des Lagers 3/31 (davor 14/E II) Segberg 1, Kreis Meppen. Im hinteren Wagen, rechts neben dem Sitzenden, „Generalarbeitsführer" Fritz Schinnerer, Gauführer des Arbeitsgaus XXXI‑Emsland. Aus dem Nachlass von Heinrich Winkeler

Als äußerst wechselhaft und kurzlebig kann man die Nummerierung der Lager Standarte bezeichnen. Verantwortlich dafür war die stetig steigende Anzahl der Abteilungen, die eine laufende Neuorganisation der Verwaltung verursachten. Als zur Jahresende 1936 die Zahl der Arbeitslager auf 44 angewachsen war und bis zum Sommer 1937 weitere 18 Abteilungen folgen sollten, gliederte Hierl das Emsland aus dem Arbeitsgau XIX aus und richtete im Februar 1937 den eigenständigen „Arbeitsgau XXXI ‑ Emsland" ein. Der Sitz der „Gaubefehlsstelle" war Osnabrück und zum „Arbeitsgauführer" ernannte man „Generalarbeitsführer" Fritz Schinnerer aus Münster. Gruppenstäbe gab es jetzt jeweils zwei in Lingen, Meppen und Nordhorn und je einen in Osnabrück und Bad Bentheim.

Mit der Bildung des neuen Arbeitsgaues erfolgte auch eine Neunummerierung der Abteilungen. So hatte beispielsweise das Lager in Beesten‑Barwüste von 1935 bis 1936 die Nummer 9/194 und ab 1937 die Nummer 8/312. Weil es beim RAD außerdem noch üblich war, den einzelnen Lagern einen „Ehrennamen" zu geben, erhielt das Lager in Beesten‑Barwüste zusätzlich die Benennung „Julius Schreck“. Julius Schreck war viele Jahre lang Privatfahrer und Wegbegleiter Adolf Hitlers. Als er 1936 an den Folgen einer Hirnhautentzündung starb, erklärten ihn die Nationalsozialisten zum „Helden der Bewegung". Ihm zu Ehren nahm das Lager seinen Namen an.

Trotz der wechselnden und unterschiedlichen Nummerierungen gab es ein wesentliches Erkennungsmerkmal, das alle Abteilungen des Emslandes gemeinsam hatten, das sogenannte „schwarze Emsland‑Ärmelband". Hierl hatte das Ärmelband bei seinem Besuch in Meppen im Februar 1935 an alle „Arbeitsmänner des Emslandes" verliehen. Bei der Kundgebung im Meppener Stadion rief er den Jugendlichen zu, sie sollten es „mit Stolz tragen, weil sie hier als Auslese des ganzen deutschen Arbeitsdienstes auf diesem vorgeschobenen Posten für die deutsche Kultur arbeiten dürfen".35

Für die deutsche Kultur zu arbeiten, das war nur bis Ende 1937 der Auftrag des RAD, denn seit Anfang des Jahres 1938 wurde mit der nächsten Stufe der Kriegsvorbereitung begonnen, der Befestigung der Grenzen. Im Frühjahr gab Hitler den Befehl aus, entlang der deutsch‑französischen Grenze Wallanlagen zu errichten. Zur Erfüllung des neuen Großprojekts forderte der „Führer" auch einen Beitrag von „seinen Arbeitsmännern". Daraufhin hatte sein williger Helfer Hierl aus den vier westlich gelegenen Arbeitsgauen Baden, Rheinland, Pfalz und Einsland den Arbeitsgau „W" gebildet, und zusammen mit Wehrmachtseinheiten und den sogenannten „Arbeitern der Organisation Todt" arbeiteten entlang der deutsch‑französischen Grenze an die 100 000 Mann am Bau des „Westwalls". Allein der RAD stellte 200 Abteilungen mit circa 40 000 „Arbeitsmännern" dazu zur Verfügung.

An die östliche Grenze des Reiches wurden unter dem Vorwand des „Erntenotstands" ca. 30 000 „Arbeitsmänner" nach Ostpreußen verschifft. Diese Provinz war durch den „polnischen Korridor" territorial vom Deutschen Reich getrennt gewesen. Berücksichtigt man, dass ab 1937 die Ausbildung mit der Waffe zum Bestand‑

Foto: Reichsarbeitsdienst Emsland 1937. Ein Truppführer der Abteilung 3/314 Nordharn in Paradeuniform. Die charakteristische„ Spessart‑Mütze" wurde von den Arbeitsmännern scherzhaft als „Arsch mit Griff“ bezeichnet. Am linken Ärmel das schwarze „Emsland‑Band" und am Bein der „Ehrendolch ". Aus einem Erinnerungsalbum. Autor unbekannt

Foto: Reichsarbeitsdienst Emsland 1943. Weiblicher RAD, Lager Echteler, Kreis Grafschaft Bentheim. Foto entwickelt von Freese u. Pruust, Emlichheim. Aus den Erinnerungsfotos von Ruth Drögenkamp

teil des RAD gehörte und die gesamte Organisation seit Oktober 1938 dem Oberkommando der Wehrmacht unterstellt war, so hatten die Nationalsozialisten für den geplanten Überfall auf Polen unter dem Deckmantel des RAD zusätzliche wehrfähige Männer an die Grenzen gebracht, ohne den Anschein der militärischen Mobilisierung zu erwecken.

Nach einer Bestandsdauer von nur gut einem Jahr wurde der „Arbeitsgau Emsland" im September 1938 wieder aufgelöst. Die Emslandkultivierung war damit „beendet". Den Großteil der Lager hatte man ohnehin schon im Frühjahr abgebaut und an den Westwall verlegt. Die wenigen Baracken, die stehen gelassen wurden,

sollten den weiblichen RAD‑Abteilungen künftig als Unterkünfte dienen.36  Die Presse hatte ausdrücklich die Anweisung erhalten, über die Verlegung der Abteilungen nichts zu berichten.
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